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Ernst Hedinger wurde am 3. November 1873 in Bern

geboren als fünftes Kind des Martin Hedinger und deſſen

Frau Elisabeth geborene Gyſel. Beide Eltern ſtammten

aus Wilchingen im Kanton Schaffhausen, und, obwohler

nie längere Zeit dort wohnte, ſondern bloh gelegentlich

ſeine Perien dort verbrachte, war ihm lein Heimatdorf ſehr

ans Herz gewachſen. Da der Vater als Beamter der Ober-

poſtdirektion in Bern oft den Wobhnlitz andern muhte, kam

der Verſtorbene von Bern nach erdon, von hier nach

Chur, vo er einen Teil ſeiner Primarſchuhahbre abſolvierte

und ſeine Gymnalſialbildung begann, und dann wieder nach

Bern zurück, wo er 1893, nach beſtandenem Maturitäts-

examen, ſein mediziniſches Studium aufnahm, das er, nach

einigen Semeſtern in Munchen und Berlin, 1899 mit dem

Staatsexamen und der Erſangung des Dobtortitels abſchlob.

1899/1900 war er Alſiſtent am pathologiſchen Inſtitut in

Bern, 1900/1901 an der chirurgiſchen Klinik in Bern und

darauf an der dermatologiſchen Klinik an derſelben Uni-

verſität. Das Winterſemeſter 1901 auf 1902 verbrachte er

an der mediziniſchen Klinik in Königsberg in Preuhen und

kehrte dann wieder nach Bern zurück, wo er Alliſtent an

der Kinder-Klinik wurde. Von 1903-1907 war Hedinger

erſter Aſſiſtent leines verehrten Lehrers Langhans am Berner

pathologiſchen Inſtitut, und als ſolhher wurde er im Jahre

1904 wit der Hallermedaille ausgezeichnet.

Im Sommerſemeſter 1907 folgte der Verſtorbene einem

Rufe als Profeſſor der Pathologie und Direktor des patho-
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logiſchen Inſtituts nach Baſel, wo er bis zum Herbſt 1922
arbeitete und ſich zablreiche treue Freunde erwarb. Seit
1909 war er mit Mary Wetter aus St. Gallen verheiratet
und wurde Vater von drei Kindern, einer Tochter und

zwei Knaben.
Im Jahre 1914 wurde Hedinger von der engliſchen

Regierung für ein halbes Jahr nach Süd-Afrika berufen,
um die Urſache einer KranſtheitCLamziekte) beim Rinde zu
erforſchen, und nach einem erfolgreichen Aufenthalt und
mit vielen intereſſanten Erinnerungen kehrte er beim Aus-
bruch des Weltkrieges wieder nach Baſel zurück. 1917
wurde er Mitredattor von Dr. Paul VonderMühll am
Correſpondenzblatt für Schweizer Arzte, das ſpäter zur
Schweizer. Mediziniſchen Wochenlchrift geworden iſt, dem
er viele Arbeitsſtunden vidmete, beſonders nachdem er
vor nicht langer Zeit, ſeinen ihm zum lieben Ereunde

gewordenen Mitredabtor durch den Tod verloren hatte.
Neben ſeinem Hauptamte fand er immer noch Zeit für
zahlreiche Nebenãmter, die ihm übertragen wurden, mit

denen er lich eineimmer zunebhmende Arbeitslaſt aufbürdete,

die er jedoch in leiner nie erlabhmenden Arbeitsluſt gerne
auf lich nahm.

1908 érhielt Prof. Hedinger einen Ruf an das Sen-
benbergiſche Stiſtin Frankfurt und 1913 an die Univerſität
RKonigsberg. Beide Male lebhnte er ab. Als aber im Sommer
1922, nach dem Tode von Prof, Bulſe, Zürich ibhn rief,

konnte er der Verlockung eines gröheren Arbeitsfeldes und
ausgedehnterer Tatigheit nicht widerſtehen, wenn ihm auch
der Abſchied von Balel, das ihm und ſeiner Familie ſehr

lieb geworden war, nicht leicht wurde.
So ſiedelte er imHerbſt 1922 nach Zürich über, wo

er ſich raſch einlebte und ganz in leiner, ſtets ſich mehrenden
Arbeit aufging. Mit zahem Willen und äubherſter Pllicht-
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treue widmete er ſich in der Woche und im Semeſter ganz

ſeiner Arbeit, um am Samstag Abend, Sonntags und in

den Ferien ſich im Freundeskreiſe und bei ſeiner Pamilie

zu erholen. Im Gegenlatz zu leiner zielbewubten Arbeit

erfreute er ſich dann beſonders am zielloſen Wandern und

Streifen durch Wald und Feld oder am „Dolce far niente“

auf den ſonnigen Mauerchen jenſeits des Gotthard, denn

der Teſſin hatte es ihm beſonders angetan. Er verſtand

das Reiſen ausgezeichnet und machte es für ſich und ſeine

Begleiter zur ebenſo gemũtlichen wie lebrreichen Erholung.

Er fand in Zürich bei ſeiner Arbeit, ſeinen Kollegen, ſeinen

Freunden, auch in Konzerten, die ihm immer viel Genub

brachten, viel Anregung, ſo dab ihm die Zeit für alles,

vas er vorhatte, nie genügen wollte. Vor kurzem hat der

Verſtorbene eines Abends vergnügt ausgerechnet, vas ſich

alles noch vollführen und erreichen lasse, wenn er noch

10 bis 15 Jahre gleich arbeitstüchtig bleibe. Er hoffte noch

lange zu virken im Interelſe leines Instituts, ſeiner Alſſi-

ſtenten, ſeiner Wochenlchrift und ſeiner Pamilie, für die er

immertreubesorgt war.
Da varf iha eine tũckiſche Erbaltung, der er anfangs

leider zu wenig Beachtung ſchenkte, aufs Krankenlager und

in der Weihnachtsnacht hat der unerbittliche Tod ihn ganz

plõtzlich ſeiner Arbeit, leiner Familie und ſeinen zahlreichen

Freundenentriſſen.



Anlſprache
von

Herrn Pfarrer Paul Keller in Zürich,
gehalten bei der Kremation am 29. Dezember1924 in Zürich.

 

Teocz⸗-MNeyaQ 6-6.

Werte Trauerverſammlung!
Lebe Leidtragende!

lch will eure Feiertage verbehren in Trauern und
eure Feſtzeiten in Weinen.“ Wieilt hier dieſes alte
Wort wieder neu geworden! Dafreute manſich in der
Familie unſeres Entſchlafenen ſo ſehr auf Weibnachten,

vubhte man doch, dah er, der Unermüdliche, lich da wieder

einmal würde ausruben, dab er, der ſo ganz der Pklicht

lebte, über dieſe Tage wieder einmal den Seinen gehören
würde. Und nun — vwie ganz anders iſt es gekommen!
Vor 14 Tagen kam Prof. Hedinger von einer Prüfung
fiebernd nach Hauſe und legte ſich zu Bett. Ein paar Tage
nachher entwickelte ſich beidem Grippekranken eineVenen⸗
entzündung, und am heiligen Abend fühlte er plötzlich den
Tod nahen. Mary, um Gotteswillen!s konnte er leiner

Erau noch zurufen, dann lank er entleelt in die Kilſen

zurück. Eine Lungenembolie hatte ſeinem Leben in der
Vollkraſt der Mannesjabhre ein Ende geletzt. Was für
ein Schmerz für ſeine Angehbörigen: die Gattin, die aus
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ſeiner einſtigen Shülerin und Alſiſtentin ſeine Prau ge-
worden und mit ihm im glücklichſten Bunde lebte, leine
noch unerwachlenen drei Kinder, die an ihm einen liebe—

vollen und beſorgten Vater hatten, ſeine Geſchwiſter und

Ereunde, die in Treue an ihm bingen und denen er mit
tiefer Anhänglichkeit dankte. Und vwas für ein Verluſt
für unſere Hochſchule, die an ihm einen ebenſo kenntnis-

reichen, feſſelnden Dozenten, wie tüchtigen und energiſchen
Organiſator beſah, und für die mediziniſche Wilſſenſchaſt,

die von ihm manche Förderung erfahren hatte und noch
weitere von ihm erboffte.

So erneuert ſich an dieſem Sarge die Klage des Pro-
pheten: «Die Blume verwelbkt, denn der Geiſt des Herrn
blãſet darein. Was wir in dieſem unerwarteten Sterbe⸗
fall wieder erfahren, zwingt auch den Lebensfreudigſten

unter uns, aus dem Leben in den Tod 2zu blichen:

Es wandelt, was wir ſchauen,

Tag linkt in Abendrot,
Die Luſt hat eignes Grauen
Und alles hat den Tod.

Ins Leben ſchleihht das Leiden

Sich heimlich, wie ein Dieb,

Wiralle müllen ſcheiden

Von allem, was unslieb.

Aber, wenn vir fort und fort aus dem Leben in den

Tod blicken müllen, ſo wollen wir es auch lernen, aus

dem Tode in die Evigkeit zu bliccen. Das Gras ver—
dorrt, denn der Geiſt des Herrn bläſet darein. Aber das

Wort Gottes bleibet ewiglichꝰ Das ſcheint freilich ein
herber Troſt zu lein, den der Prophet da bietet. Aber
es iſt ein wirklicher und ſtarker Troſt, und ſo werde er

auch uns ein ſolcher im Angelicht dieſes Sarges. Denn ſo
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vahr esilſt, dah alles, was an einem Menſchen bloh auher-

lich iſt, leiblich iſt, lelbſtiſch iſt, früher oder ſpäter der Ver-

nichtung anheimfällt, ſo vahr iſt auch, dah alles, was an

uns inderlich iſt, geiſtig iſt, von Gott gewirktes und auf

Gott gerichtetes Leben iſt, nicht im Tode dabhingeht, ſon⸗

dern bleibt und die Vernihtung überdauert. Und wie

viel von ſolhem Leben iſt auch in unſerem Heimgegangenen

gewelſen! In ihm, der einen raſtloſen Fleih und eine reſt⸗

ſoſe Hingabe daranſetzte, dem menſchlichen Organismus

ſeine letzeten Geheimniſſe abzuringen, um damitderlei-

denden Menſchheit zu dienen, in ihm, der lſo ſtreng, ſo

autoritãr, ſo leidenſchaſtlich er ſein konnte, damit eine grobe

Gutigkeit verband, von der leine Bamilienglieder, ſeine

Ereunde, und manche, die ihn in Sorgen und Nöten an-

gingen, zu erzahlen wühten, in ibhm, der auch das Schöne

ſiebte in Natur und Literatur und Kunſt, und der aus

der Welt des Endlichen hinaus ſo gerne zur Harmonie

mit dem Unendlichen gekommmen väre! Das Alles hann

mit der Vernidtung des Leibes nidht untergeben. Uber-

dauern vird ſie die Arbeitsleiſtung unſeres Entſchlafenen,

die ſich unverlierbar einfügt in den Bau der mencchlichen

Erhenntnis, überdauern die Liebe und Treue, die ihn mit

ſeinen Angehörigen und Freunden ſo ſchön und felſt ver-

band, überdauern leine geiltige Perſlönlichbkeit, die aller

Shepſis des Mediziners zum Trotz, je und je ein Uber-

ſinnliches erhoffte:
Jenſeits der Welt, wo Wilſenſchaſt und Hoffnung

ſchweigen,

Seh' ich von einem neuen Gau ein Wölklein ſteigen.

Trauernde Angehörige, wohl iſt der Lebensgang

eures Gatten, Vaters, Bruders und Freundes abgecſchloſſen,

und diele Stunde beraubt euch noch des Letzten, was ihr

noch von ihm hattet, leiner irdiſchen Hülle. Ihr werdet
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ſeine hellen, lieben Augen nicht mebr leben, leine klare,

warme Stimme nicht mehr hören. Dasiſt bitter, und es

fällt ſchwer, Herr zu werden über die natürlichen Gefühle.
«Die Blume verwelßkt, denn der Geilt des Herrn bläſt

darein.» Aber Gott, zu dem er gegangen,ilt nicht ein
Gott der Toten, ſondern der Lebendigen, und ſeine Toten

leben bei ihm. Das Wort unleres Gottes bleibet ewig⸗
lich.ꝰ Er möge es uns lehren, dab wir ſeine Hand auch

in Not und Trübſal und Tode ſpüren. Er möge die
trauernde Witwe tröſten in ihrem Leid. Er möge den
Segen des Vaters legen auf die vervaiſten Kinder und
ſie untereinander und mit der Mutter feſt verbunden halten.

Uns alle aber möge er ſtärken, dah wir lernen aufwärts
zu blicken und uns in aller Flucht der Zeit ans Ewige
zu gewöhnen:

Ein Tag lagt es dem andern,
Mein Leben ſei ein Wandern
Zur grohen Ewighbeit.
O Evwigbeit, du ſchöne,

Mein Herz an dich gewöhne,
Mein Heim ilt nicht in dieler Zeit.

Amen.



Falle genau beſprach, in denen die Möglichbeit vorlag,
dah pathologiſche Diagnoſen zu folgenſchweren prognolſt⸗
iſchen und therapeutiſchen Irrtümern führen bonnten. —
Dabei trug alles den Stempel groher Schlichtbeit und Ein-
fachheit, alles Katheder⸗-Pathetiſche und Theoretiſch⸗Affek⸗

tierte blieb dem Vortrag fern. Und doch war da nichts
von trockenem Bücherwiſſen, von Schulmeiſterſichkeit und

von Lebloſigkeit des Materials, ſondern im Gegenteilalles
durch und durch getragen von perſönlicher Erfahrung, von
eigener Anſchauung, und manfühblte vor allem auch, trotz

aller Sachlibbeit und Schlichtheit, die Begeiſterung des
Lebrers für ſeine Wilſenſchaft.

In den Kurſen bam die Anſchauung zu voller Gel-
tung. Er gebörte nicht zu jenen, die auch noch die burze

Zeit, die dem Studenten für praktiſche Uebung bleibt, für
Vorträãge verwenden, ſondern gab leinen Schülern ein
auherordentlich reiches Material zur eigenen Verarbeitung,
und eérſt dann, wenn dieler ſeine eigenen Kräfte am Ma—
terial ſelbſt erprobt hatte, bekam er die Hülfe und die
Erblärungen des Lehrers.»

Beſondere Freude machten ihm die Demonſtrationen,

und da zeigte ſich ſeine ganz erſtaunliche Gründlichkeit
und Gewilſenbaftigheit daran, dah er drei Stunden für

die Präparation rechnete, er, der über einen ſo immenſen

Wilſensſchatz blar verfügte, wie lelten einer. Aber was
die Wilſenſchaft in der gegebenen Stunde bieten konnte,
deſſen ſollten auch ſeine Schüler teilhaſtis werden, ja die

Lteratur ſtudierte er jeweilen, ich möchte lagen, bis zum

letzten Tage. Es gab allerdings auch da Leute, die
meinten, er greife zu boch, verlange zu viel für die
Faſſungsfahigkeit des Durchſchnittsſtudenten. Aber He—
dinger lieh ſich nicht beirren: «Soll ich immer wieder die
einfadſten Sachen zeigen?» lagte er, er wollte über das
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Einfache und Gewöhnliche, nachdem es einmal erfaht war,

hinausgehen, es ergänzen, den Blich erweitern, den

Studierenden ſeine Wiſſenslücken erkennen laſſen, ihn an⸗

regen zum Selbſt-ſudhen nach Erganzung. Wohl wegen

dieſer Menge von Tatſachen, auf die Hedinger ſeine ei—

genen allgemeinen Vorſtellungen ſtützte, und die er dem

Schüler als notwendige Balis für alles Verſtändnis zu

geben ſtrebte, war er auch bei vielſen als Examinator

gefürchtet. Aber auch da zu Unrecht. Ich habe genügend

Gelegenheit gebabt zu hören, was und wieerfragte,

es varen aber alles einfache Fragen, ſo weit er nicht

bei einem beſonders guten Kanditaten Grund hatte, die

Grenzen eines ausnabhmsweiſen Willens feltzultellen,

und alle Fragen varen kblar und auch notwendig. Und

beſonders bezeihnend iſt es, wie lich Hedinger immer

ganz von lelbſt auf den Standpunkt des 2zubünftigen

Arztes ſtellte. Er konnte es als ein Unglück für den un-

genügend vorbereiteten Kanditaten lelbſt anſehen, wenn

dieſer mit Hülfe des Zufalles durch das Examenſchlüpfen

vürde, denn der Lehrer dachte ſich nur einen gevwilſſen-

haften Menſchen, der vor den groben Aufgaben der ärzt-

lichen Praxis zu ſpät leine Minderwertigkeit erkennen und

die bitterſte Unzufriedenheit erfahren mübte: die mit ſich

ſelber, Ich hatte einmal eine bleine Diskuſſion mit He—

dinger, da er in ſeinem Eifer für die richtige Reifung der

angehenden Aerzte unſern klüglich ausgearbeiteten Stun-

den⸗ und Studienplan ſtörte. Er wollte unmöglich machen,

dahb die Studenten vor abgelegtem zweitem Propädeuti-

kum die Pathologie hörten. Auch da merbte mannichts

vom theoretiſierenden Profeſſor, ſondern nur vom Men—

ſchen, der ſich in die Schüler hineindachte und -fühlte,

vwie ſie vährend ihrer Studien und ſpäter im Leben

drauhen am ehelten mit ſich zufrieden lſein würden, und
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wie ſie ihren Kranken am meilten helfen kbönnten. Da,

als ich gerade nicht ganz ſeiner Meinung war, da ſtand
dieſer Mann mir am höchſten, ich erkannte, wie bei ihm Herz

und Wiſſenſchaft eins waren. Und wenn er noch ſo ener⸗
giſch für das Intereſſe der Andern einſtehen konnte, für
ſich ſelber war er beſcheiden. Nie hörten die Studenten,

was er in leiner Wilſenſchaſt ſelber gefunden, und lein
enormes Material, das er mit ſo viel Fleih und un—

erſchöpflicher Arbeitskraſt geſammelt hatte, das ſchien ihm
zu einer Zuſammenfaſſung immer noch nicht genügend.
Nunilt es ihm nicht mehr vergönnt, uns mitzuteilen, was

er alles bei der Zulammenltellung ſeiner Erfahrungen
ſelber gefunden und gelernt hat — esbleibt ein uner—
ſetzlicher Verluſt ſür die Wilſenſchaſt.

Aber lſeine Sebtionen waren ihm nicht bloh die
Fundgrube von Tatſachen, Sie boten ibm eine Gelegen-
heit zum perſönlichen Kontabt mit leinen Schülern, die er
ſo hoch als möglich einzuſtellen, denen ſein umfaſſender
Blick vieles zu zeigen wubte, was andere nicht beachtet
hätten. Und dabei wieder nicht nur Wilſſenſchaft, ſondern

auch ein ausgebildetes Gewiſſen: Auch da wo Andere
ſich beruhigen, dah bein Befund zu erwarten lei, lieb er

ſich nicdht abhalten zu prüfen, in jedem Falle wurdenalle
Organe unterſucht. Inm war es beſtändig vor den Augen,
dah nach dem Pathologen nur noch das Grab oder die
Kremation folgen, und wenn dann noch Fragen auf-

tauchen, ſeien lle von villenſchaſtlicher oder prabtiſcher
Bedeutung, ſo ſtünde man dem Nichts gegenüber. So
kontrollierte er auch ſelber die Laboratoriumsunter-
ſuchungen nach, ja kein Protokoll wurde abgegeben, das
er nicht wenigſtens in Stichproben lelbſt geprüſt hatte.

In dieſem Betrieb, der nur von einem auberordent-

lichen Manne unterhalten und überwacht werden kbonnte,
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mag es dann und wann auch einem guten Alſiſtenten
begegnet ſein, dah er etwas überſah, dann mubte He—

dinget ihn borrigieren, wobei er larkbaltiſch ſein kbonnte,

aber immer war die Sache mit einer burzen Bemerbung
definitiv erledigt,und immer war die Rüge, wenn ſie als
eine ſolche überhaupt aufgefaht werden konnte, wohl-
wollend und nicht herabſetzend. So vwaren ſeine Alſiſtenten

ihm danbbar, auch für leine Strenge, aber man wuhte auch,

dah nicht jedermann fahig war, ſein Alſiſtent zu lein.
Und vie in der prabtiſchen Tätigheit, ſo war ihm

auch in der Willenſchaft die Wahrheit das Oberſte. Nichts

Unblares, nibhts Unſicheres lieh er gelten. Er wollte von
lnterpretationenꝰ nichts viſſen, nur Tatſachen und da-
raus folgende zwingende Schlüſſe beſtanden vor ihm, Und
dann hatte er auch den Mut, unter allen Umſtänden zu

ſeiner Meinung zu ſteben, zu dem, was er gefunden

hatte, wie zu dem, vwas er als nicht beweisbar anſehen
mubte.

So wvwar der Lehrer, von dem wir auf immer Ab-

ſchied nehbmen. Wie er als Bamilienvater und Menlſch in

ſeinen Kindern fortlebt, ſo wird er noch lange in ſeinen
Schülern virken, er hat ihnen gezeigt, was wahre Wilſſen-
ſchaſt iſt, nicht eine Sammlung toter Renntnilſe, nein,

etwas Lebendiges, vom Herzblut der Menſchenliebe durch
pulſt. Als ein Diener des Lebens ſtudierte er leine Toten,

er, deſſen liebſte Vorſtellung ſich zu Beginn ſeiner Lauf-
bahn dahin richtete, Kinderarzt zu werden.
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Herrt Profeſſor Dr. C. Wegelin, Bern.

Hochverehrte Trauerverſammlung!

Wennich als Freund und Fachgenolſſe des lieben Ver⸗
ſtorbenen das Wortergreife, ſo geſchieht es unter dem er⸗
ſchütternden Eindruck, dab hier der Tod ein koſtbares Leben

auf der Höhe leines Schaffens zerſtört hat, ein Leben, das

uns noch ſo manche wertvolle Gabe verſprach und deſſen
reiche Ernte nicht völlig eingebracht werden konnte. Wenn
auch Hedinger lelbſt in einem Anflug von Peſſimismus mir
gegenüber einmal die Ahnung eines vorzeitigen Endes
ausſprach, ſo war doch ſeine Kraft bis in die letzte Zeit

ungebrochen, ja ſie ſchien lich noch zu vervielfältigen und
ſo kam die Nachricht von ſeinem Tode allen lſeinen Bekannten
und Freunden völlig überraſchend, geradezu niederſchmet-
ternd. Aus einem Wirbungsbreis, in dem er ſich erſt ein⸗
gelebt hatte, aus einem Familienkreis, dem er mit auberſter

Hingabe vorſtand, iſt er plötzlich herausgeriſſen worden.
Ueberall, vo er gewirkt hat, iſt die Trauer gleich tief und
aufrichtis und uberall wird ſein Tod als ein auberordent⸗
licher Verluſt empfunden.

Zunãchſt einmal in leiner Wilſenſchaft, der er nicht

bloh mit dem Kopf, ſondern mit ganzem Herzen angebörte.
Hedingers Entwicklungsgang führte nicht aufgerademWege
zur Pathologie. Wenn er auch gleich nach dem Staats-
examen im Jabre 1899 2. Alſiſtent im pathologiſchen In-
ſtitut in Bern war, ſo genoh er doch, nachdem er ſchon
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vorher an der Sahliſchen Klinik kurze Zeit gearbeitet hatte,
eine längere bliniſche Ausbildung bei Kocher, Lichtheim,
Jadassohn und Stooh und bebrte erſt 1903 zur patholo-
giſchen Anatomie zurũüch, als bei Langhans die l. Aſſiſtenten⸗
ſtelle frei wurde. Die ausgezeichnete kliniſche Schulung,
die er erbalten hatte, war jedoch für ihn beineswegs ein
totes Kapital, vielmebhr war lſie ibm zeitlebens ein bolt-
bares Gut, denn von ihbrleitete ſich lein reges Intereſſe
und das feine Verſtändnis für die kliniſche Medizin ab,

das ſeine Obdubtionstãtigbeit den Klinißern, welche mit

ihm zulammenarbeiteten, beſonders wertvoll machte.

Als Patholog hat Hedinger in Bern, Balel und Zürich
eine ũberaus fruchtbare vilſenſchaftliche Tätigbeit entfaltet.
Uber 60 eigene Arbeiten und ſehr zablreiche Arbeiten
ſeiner Shüler legen hiervon beredtes Zeugnis ab. Sein
Leblingsgebiet war die ſpezielle pathologiſche Anatomie,
die er fast in allen Kapiteln durch ſeine Rorſchungen be—
reichert hat. Neue Beobachtungen am Mikroſkop und am
Seziertiſch bildeten gewöbhnlich den Ausgangspunbt leiner
Arbeiten, ſie lieferten ibm die Ideen und Frageſtellungen,
die er dann meiſtens an einem gröberen, lorgfältig ge—
ſammelten Material prüſte. Manches magfreilich in den
Rahmen delſſen fallen, was man manchmal etwas verächt⸗

lich Caſuiſtiß nennen hört, aber erſtens wilſen wir ja nie,

ob nicht eine einzelne Beobachtung einmal prinzipielle Be⸗
deutung gewinnt und 2weitens geltaltete ſich die Caluiſtik
unter Hedingers Hand in der Réegel zu einem abgerun—
deten Bilde des betreffenden Krankheitsprozeſſes, Dabei
var er getreu ſeinem Bildungsgange beſtrebt, die Bezieh-
ungen der morphologiſchen Veränderungen zum bliniſchen
Verlauf nach Möglichkeit klarzulegen und damit auch der
Klinik zu dienen, ich erwähne hier nur als Beiſpiel ſeine
und ſeines Schülers Schhönberg Befunde bei Arbythmia
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perpetua. Viele ſeiner Beobadtungen mündeten ũbrigens
in der allgemeinen Pathologie aus und wurden für gewilſe
Gebiete derſelben geradezu grundlegend, 2z. B. ſeine Mit-
teilungen über den Thymustod, den Status hymphatious
und deſſen Beziehungen zurAddiſonſchen Krankheit. Ebenſo
hat er die Lehre von den Geſchwülſten mannigfach gefördert,
indem er in lſeiner Diſſertation die Intimaſarkomatoſe der
Blutgefabe beſchrieb, über multipſes und familiäres Vor—
kommen von Geſchwüllten berichtete und wertvolle Bei—
träãge zur Kenntnis ſeltener Geſchwulſtformen, vie der En—
dotheliome der Schilddrüſe, der Paragangliome und der
Plasmacytomelieferte.

Es iſt unwöglich, hier auf alle ſeine wilſenſchaftlichen

Leiſtungen im einzelnen einzugeben, nur das ſei noch
erwãahnt, dah er ein beſonderes Intereſſe einem bis jetzt

noch wenig beackertem Gebiet, nämlich der vergleichenden
pathologiſchen Anatomie entgegenbrachte, wozu ihm die
Tierſektionen, die er im zoologiſchen Garten in Baſel aus-
führen konnte, die erſte Anregung boten. Gernefolgte
er deshalb im Jabhre 1914 einem Ruf der lſüdafribaniſchen
Regierung, den ibm unſer Landsmann Theiler, Direbtor
des tierãrztlichen Porſchungsinſtitutes in Pretoria, verſchaffte,
und der ihn dort vor die Aufgabe ſtellte, eine dort lehr

verbreitete Krankheit des Rindviehs, die Lamziekßte, zu

erforſchen. Eine völlige Löſung dieſler Frage gelangfreilich
Hedinger in der burzen Zeit ſeines dortigen Aufenthaltes
nicht, wenn er auch wabrſcheinlich machen bonnte, dab

tieriſche Paraſiten aus der Klaſſe der Sarcosporidien die
Urſache der Erkrankung ſeien. Auf dem Gebiet der ex-
perimentellen Pathologie hat Hedinger ſich nur wenig be—
tãtigt, doch verdanken wir ihm immerbin wichtige Mit-
teilungen über die Arterienveränderungen nach Adrenalin-
injektion, über die durch allzu reichliche Kochlalzzufuhr
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erzeugten Nierenſchädigungen und uber die Transplantation
des Knochenmarbs.

Hedinger var ein ausgezeichneter Beobachter, und da er

über eine vorzügliche Literaturkenntnis und ein erſtaun⸗
liches Wiſſen, das er ſtets gegenwärtig hatte, verfügte, ſo
gewann das Neue, das er lah, ſtets Bedeutung und vurde

in Beziehung zu anderen Wilſenſchaften gebracht. Dabei
var er freilich beſtrebt, auf dem feſten Boden der Tat-

ſachen zu bleiben, und er glich auch darin ſeinem Lehrer
Langhans, dah er am Theoretiſſeren beinen Geſchmackß
fand, Für die neuerdings ſo beliebten Erörterungen über
Begriffsabgrenzung und Namengebung in der Pathologie
hatte er vwenig Verſtändnis und fand ſie zum Teil ganz
überflüſſig. Dab er trotzdem die Gabe belab, grobe Gebiete
zu überſhauen und im Zuſammenbang darzultellen, das
beweiſen ſeine Basler Rebtoratsrede über die Arterio-
ſſtleroſe und ſeine Referate über das Kropfproblem und die
Regeneration im Nervenſyſtem. Ja, es iſt zu bedauern, dah
vir von ihm kein gröheres Werk belitzen, in dem er ſeinen
ungemein reichen Schatz an Erfahrungen hätte niederlegen

bönnen, manches warvielleicht reif zur Bearbeitung und
hätte im Laufe der Jahre Geſtaltung gefunden, wenn nicht
der Tod zu früh ſeinem Schaffen ein Ende geletzt hätte.
Gleihwohl hat lich Hedinger ſchon lehr bald nach Beginn
ſeiner wiſſenſchaftlichen Laufbabn unter ſeinen Pachkollegen
allgemeine Anerkennung erworben. Das Neue, das in
ſeinen Arbeiten ſteckzte und die Genauigkeit und Zuver-
laſſigbeit ſeiner Darſtellungen, verſchafften ihm im In- und
Ausland eine geachtete Stellung. Der Vorſitzende der
deutſchen pathologiſchen Gelellſchaft, Prof. Askbanazy in
Genk, hat mich beauftragt, an leiner Stelle die hohe Wert⸗
ſchatzung, der ſich Hedinger bei leinen deutſchen Kollegen
erfreute,zum Ausdruck zu bringen. Es war für Hedinger
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auch eine beſondere Genugtuung, als er bald nach ſeiner
Ueberſiedelung nach Balel einen Ruf nach Frankfurt als
Nachfolger des genialen Eugen Albrecht, mit dem er eine
Zeit lang zuſammen gearbeitet hatte, und wenige Jahre
darauf einen Ruf nach Königsberg erhielt. Beide Berufungen
lehnte er ab, vielleicht in der richtigen Erkenntnis, dab ſeine

Art belſſer in ſchweizeriſche als in deutſche Verbältnilſe
paſſe und ſo iſt ſeine Arbeitskraft unſerem Lande glück-
licherweiſe erhalten geblieben.

Mit ſeinen Pflichten als Inſtitutsdirector nahm es He-
dinger peinlich genau, mit gröhter Gewilſſenbaftigkeit kon-
trollierte er alle Diagnoſen, und überall war er belſtrebt,

Verbeſſerungen im Betrieb und in den Einrichtungen der
von ihm geleiteten Institute durchzuführen,

Seinen Alſiſtenten war Hedinger ein ſtrenger, aber
geredter Chef. Er hat ſie auf alle mögliche Weile zu
fördern geſuchht und an Anregung zu villenſchaftlichen Ar—
beiten fehlte es bei ihm nie. Ich ſelbſt darfk wohl im Namen
ſeiner Schüler ſprechen, da ich als junger Volontär unter
ſeiner Anleitung im Langhans'ſchen Inſtitute arbeitete und
mich mit Freuden an diele Zeit erinnere, da Hedinger
bald dieſes, bald jenes Thema zur Bearbeitung aufgriff
und uns Jüngere in der Begeiſterung für die pathologiſche
Anatomie mitrih. Ereilich ſtellte er an leine Alſiſtenten
recht hohe Anforderungen, aber er durſte dies rubig tun,
da er den ſtrengſten Mabſtab an ſich lelbſt anlegte und
in raſtloſer Arbeit voranging. Die meilten leiner ehe—
maligen und gegenwãrtigen Alſiſtenten verden lich glück-
lich ſchätzen, in ſeinem Inſtitut gearbeitet zu haben, denn

ſie haben damit eine vortreffliche Grundlage für ihre wei⸗
teren Studien und für ihre künftige prabtiſche Tätigkeit
gewonnen. Hedinger hatte auch die Preude, einige leiner
Schüler ſpäter in akademiſchen Stellungen zu ſehen, zwei
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davon, von Werdt und Socin, ſind leider in jungen Jabren
durch ein tragiſches Schicklal hinweggerafft worden,

Aber Hedingers Tatigkeit erſchöpfte ſich nicht im In-
ſtitut, neue Aufgaben traten an ihn heran, und er über-

nabhm lie mit gröbter Bereitwilligheit. Eine ungebeure
Arbeitslaſt lud er ſich mit der Redaktion des Correſpon⸗
denzblattes für Schhweizer Aerztey auf, die er leit 1917

mit VonderMühll und Arnd und ſpãter mit erſterem allein

beſorgte. Er erbielt dieſe angelehene Zeitſchriſt nicht bloh

auf der bisherigen Höhe, ſondern baute ſie weiter aus zur

Schweiz, med, Wochenlchriſt», indem er namentlich auch

dem Referatenteil vermehrte Aufmerbſambeit ſchenkte. Er

hat ſich damit entſchieden um die vilſenſchaftliche Port-

bildung der Schweizer Aerzte ein grohes Verdienlt er—

worben, wenn auch lſeine Beſtrebungen nicht überall An-

ſlang fanden. Es ilſt ein eigentliches Verbängnis, dah

kurz nach VonderMühlls Tod nun auch Hedinger ihm

hat folgen mülſſen, ſodah die Leitung der Wochenlchrift

zur Zeit ganz verwailt iſt.
Seit 1912 gehörte er auch dem Vorſtande der ſchweiz.

Vereinigung für Krebsbekämpfung an, deren Prälident er

von 191221918 var. Als lolcher organiſierte er die

Propagandatãtigkeit in allen Teilen unſeres Landes und

leitete zuſammen mit de Quervain die Sammelforſchung

über den Bruſthrebs in der Schweiz ein. Sein Interelſe

für die Krebsbekämpfung bewies er auch mit ſeinem Ein-

tritt in das Comité der neugegründeten Radiumlſtiftung in

Zürich, ferner war er Mitglied der ſchweiz. Kropflom-

miſſion, in der er ſtets zur Beſonnenheit mahnte und vor

ubertriebenen Hoffnungen warnte. Und ſchlieblich enſtand,

hauptſachlich auf leine Anregung bin, die mediziniſch-bio-

logiſche Sektion der ſchweiz, naturforſchenden Gelellſchaft,

indem er 1917 in einem Aufruf darauf hinwies, dab die
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Medizin eines engeren Ancchluſſes an die eigentlichen na-
turwiſſenſchaſtlihen Fächer dringend bedürfe. Bis vor 190
Jahren hat er als Sekretãr dieſer Sektion, deren Gedeihen
ihm beſonders am Herzen lag, gedient und damit eine

weitere grobe Arbeit bewältigt. Die genannten Gelell⸗
ſchaſten ſind ihm zu grohem Dankverpflichtet, überall war
ſein Rat ſehr geſchãtzt und ũberall vird er ſchmerzlich ver⸗
miht werden.

Ueberhaupt kannte ſeine Arbeitsfreudigkeit keine
Grenzen. Je mehr Arbeit im zufloh, deſto wohler ſchien

er ſich zu fühlen und nur ſelten hörte man ihn klagen,
dah unter der Fülle der übrigen Aufgaben leine villen-
ſchaftlicze Tätigkeit zu kurz komme,. Dieſer Drang nach
Betãtigung war keineswegs der Ausflub ehrgeizigen Streber⸗
tums, er lag tief in Hedingers Natur und Temperament
begründet. Es var ihm immer nur um die Sache, nicht

um ſeine Perſon zu tun. Auf die Dauer warerfreilich
nicht leidat zu befriedigen. Neues zu ſchaffen war ihm
Bedũrfnis und dies gab wohl auch den Ausſchlag bei lſeiner
Ueberſiedelung von Baſel nach Zürich, es lockte ihn, leine

Kraft noch einmal zu erproben und lich in einem neuen,

gröheren Wirkungskreis eine Stellung zu erringen. Seine
ungewõhnliche Intelligenz und ſein ausgezeichhnetes Ge—
dãchtnis, ſowie ſein im allgemeinen zutreffendes Urteil,

das keiner langen Ueberlegung bedurſte, erleichterten ihm
freilichin hohem Grade ſeine Arbeit, aber er gönnte ſich
zu wenig Erholung, undes iſt wahrſcheinlich, dabh ſein un⸗
erwartetes Ende mit der faſt übermenſchlichen Anſtrengung,
die er ſich in der letzten Zeit zumutete, im Zuſammen—
hang ſteht.

Im Verkehr mit ſeinen Mitmenſchen war Hedinger
die Beſcheidenheit und Einfachheit lelbſt, gerade und
offen und frei von jeder Verſtellung. Da er gleiches
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auch bei andern vorausſetzte, ſo war er manchmal, nament-

lich in jüngeren Jahren, nur zu vertrauensſlelig und wurde
dann in ſeinen Erwartungen getäuſcht. Er hatte einen
ſcharfen Blick für menſchliche Shwächen, auch ſcheute er

ſich nicht, ſeine Finger auf moraliſch anfechtbare Stellen
in den Handlungen anderer zu legen und ihnen die
Wahrheit ins Gelicht zu lagen, was ihn nicht überall he—

liebt, aber in den Augen derrechtlich Denkenden umſo
ſchätzenswerter machte. Auf Formen gabernicht viel
und manches mag ihm als Rälte und Rüucoblichtsloligkeit
ausgelegt worden lein, was nur der Ausflub ſeines freien
ungeſchhminkten Weſens var. Künlſtliche Schranken hat er
nie aufgerichtet. Wer ibm zum erſten Mal begegnete, den
empfing er gewöhnlich mit auherordentlicher Liebenswür-
digkeit und Dienſtbereitſchaſt, ob er nun niedriger oder

höher gelſtellt war als er. Dabei var er im Grunde eine
heitere und humorvolle Natur, in Gelellſchaft lieh er

ſeinen Geiſt und Witz ſprühen und hatte ſtets eine

ſchlagfertige Antwort bereit, ſo dabh das Zulammenlein
mit ihm höchlt erfriſchend und anregend virkte. Auch
var er nicht einſeitiger Mediziner, ſein Intereſſe erſtreckte

ſich auch auf Literatur, Kunſt und Mulik und die Schön-

heiten der Natur genoh er in vollen Zügen.
Aber wer mit Hedinger nur beruflich oder gelell-

ſchaſtlich verkehrte, der bannte ihn noch nicht ganz, Seinen

Freunden, denen er einmal ſein Vertrauen gelſchenbt
hatte, war er mehr. Sie wubten, dah auf ihn abloluter

Verlah vwar und dab lie in allen Lebenslagen auf ihn
bauen konnten. Mit völliger Uneigennützigkeit und Hin-
gabe ſtand er ihnen ſtets bei und nahm an ibren Lebens-
ſchicckſalen den wärmſten Anteil. Er hatte auch ein mit-
fühlendes Herz für die Armen und Bedrängten, er half
in der Stille, wo er dazu durchaus nicht verpflichtet war,
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überhaupt war er bein reiner Verſtandesmenſch und Men-
ſchenverähter, wie es bei oberflächlicher Bebanntſchaft

leicht ſheinen mochte. Er ging auch nicht in der Kritik
auf, ſondern in ihm paarte lich der Verſtand mit einem

tiefen Gemũt. Zu dieſer Uberzeugung mubte man auch
kommen, wenn man ihn im Familienbreiſe ſah, denn mit

ſeiner ausgezeibhneten Gattin, die ihm zugleich Mitarbei-
terin war, verband ihn eine tiefempfundene Harmonie
und ſeinen Kindern war er ein Vater voll Verſtändnis
und Liebe. Pietätvoll hing er auch an ſeinen Lebrern, 2. B.
an Rebtor Finsler in Bern, der ihn am Gymnalium in

Sprache und Geilt des alten Hellas eingeführt hatte und
an Langhans und Lichtheim, die er in Bern immer wieder
aufluchte.

So ſtebt Hedinger vor uns als ein ganzer Menlch,
als eine nach Charabter, Begabung und Leiſtungen un—
gewõöhnliche Perſönlichbeit, als einer, der lich ſtets voll

eingeſetzt und ſtets das Beſte gewollt hat. Wenn auch
ſein Lebenswerk jäb unterbrochen worden ilt, ſo genügt
doch das, vas er uns gegeben hat, um ſeinem Namen
einen ehrenvolſen Platz in der Wilſenſchaft zu lichern und
ſein Andenken im Kreise ſeiner Freunde, Kollegen und
Schüler dauernd wachzuhalten. Eugen Albrecht, den He—
dinger als ſeinen Lehrer und Freund hoch verehrte, hat
einmal geſagt: «Unſeres Lebens Wert bann nicht von
dem abhangen, was wir vollenden — wo gäbes da ein
Leben, das lebenswert wäre — ſondern davon, woran

wir ſchaffen und warum und wie wir ſchaffen.“ An

dieſem Mabſtab gemeſſen, liegt der Wert von Hedingers
Leben klar zu Tage. Ein eédles Ziel, der Willenſchaft
und ſeinen Mitmenſchen zu dienen, hat ihm ſtets vorge-
ſchwebt und wie er es zu erreichen ſuchte, das ſteht uns

heute deutlicher als je vor Augen. Das Glück, das er
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in ſeiner Familie, im Freundeskreis, in leiner Arbeit fand

und das er wohl zu Zeiten voll genoh, läht uns leinen
frühen Tod etwas weniger ſchmerzlich erſcheinen. Vor
allem aber lei ihm Dank für ſeine Treue und Freund-

ſchaft, wir werden ihm auch unlererſeits die Treue halten
und ihn nie vergelſen.
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Herr Prof. Dr. H. R. Corning, Balel.

Verehrte Verſammlung!

Prof. Hedinger var vährend 15 Jahren Mitglied der

mediziniſhhen Fakultät in Baſel. Dort lind die Eigen-

ſchaſten des Charabters und des Geilſtes, die der Rebtor

der Zürcher Univerſität rühmend hervorgeboben hat,

gereiſt, dort wurde ihm durch das Vertrauen ſeiner Kol⸗

ſegen das Dekanat der mediziniſchen Pabultät und im

Jahre 1917 das Rebtorat der Univerſität anvertraut. 80

ziemt es ſich, dah auch ein Vertreter leiner Basler Kol⸗

legen ihm in der letzten Stunde Worte der Anerbennung

uñd des Danbes nachruſt, für das, was er für unlere

Univerſitãt, für die mediziniſche Fakultät und für die

Basler Aerzteſchaſt getan hat. DieDanbesſchuld iſt eine grohe.

Aber über all das hinaus möchten wir ihm den Danb

ſagen für das, was er uns als FEreund und Kollege ge⸗

welen iſt. Hedinger war ein ſeltener Kollege. Wobl we—

nigen iſt das allgemeine Zutrauen in ſo reichem Mabe

zu teil geworden, vohl wenige haben esſo verdient, wvie

er. Er var ein Ratgeber und Helfer für alle, jeder, der

ſich in Schwierigkeiten befand, jeder der im Zweifel war,

vwandte lich an ihn. Sein blares Urteil und lein ſtarker

Wille halfen ſo vielen. Wie viel Spannbraſt und Zeit er

darauf verwendete, läht ſich kaum lagen, aber auch nicht

die Zabl derjenigen, veſche ihm dafür ein treues und

danſbares Andenken bewabren werden.
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